
Dieser und der 
folgende Beitrag sind 
vor dem Hintergrund 
einer Lehrveranstaltung 
zum Thema „Fantasy 
im Religionsunterricht 
am Beispiel von J. R. 
R. Tolkiens „Herr der 
Ringe" an der Theolo­
gischen Fakultät der 
Humboldt-Universität 
Berlin im Wintersemes­
ter 2002/3 entstanden, 
die Ulrike Häusler und 
Birgit Weyel gemein­
sam durchgeführt 
haben. 

Keine Geschäfte, kein an 
reales Zweckdenken 

gebundenes Ziel führt 
mich, sondern die 

Sehnsucht nach unermeß­
licher Lust, die Einlösung 
eines alten Versprechens, 

das Wiede,finden 
alter Freuden. 

Gerd Perlhuhn 
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Fantasy als Phänomen 

Fantasy ist vor a llem e ins: umstritten. Verantwor­
tungslose Weltflucht, s implifi zierende Schwarz­
Weiß-Malere i, systemstabili sierende Affirmation , 
abwechslungsarme Formelhafti gkei t, rad ika ler De­
termini smus der Handlung und Charaktere - die Li ­
ste der Vorwürfe ist lang und kon zentrie rt sich doch 
im wesentlichen auf zwei: den der Tri vialität oder 
auch Popularität und den des Eskapismus. Be ides 
sind jedoch ursprünglich wertneutrale, beschre i­
bende Gattungsmerkmale der Fantasy-Literatur, die 
erst im Kontext e iner wertenden Unter che idung 
zwischen realisti scher, mimeti scher Hoch- und for­
melhafter Popularliteratur insbesondere in 
Deutschland ihre kriti sche Note erhie lten. W ährend 
jüngst in der Literaturwissenschaft zunehmend Im­
pu lse aus dem angelsächsischen Raum aufgenom­
men werden, Popularliteratur a ls eigenständige li ­
terari sche Gattung mit e inem e igenen poe ti schen 
Konzept in den Blick zu nehmen', s ie also ni cht 
pauschal als defizient zu kritisieren , leben Eskapis­
mus- und Trivia litätsvorwurf in der religions­
pädagogischen Di skussion weiter fort und werden 
ergänzt. Mythenmix2, Mangel an Inhalt und Trans­
zendenzbezug3 he ißt es in relig ionskriti scher Per­
spektive. Kann man anges ichts dessen das hoch­
konjunkture lle Phänomen Fantasy zum Gegenstand 
des Relig ionsunterrichts machen, ohne sich entwe­
der unkriti sch über alle geäußerten Bedenken hin ­
wegzusetzen oder aber di e Lieblings lektüre der 

Kinder und Jugendli chen mit der jüdisch-chri tli­
chen Erzähltradition ledig li ch kontrastieren zu wol­
len' ? Der hi er versuchsweise beschrittene Weg, di­
daktische Kriteri en, Themen und nicht zuletzt Ideen 
für eine solche - nicht unkriti sche, aber offene -
Auseinandersetzung zu gewinnen, führt zunächst 
über den genaueren B lick auf di e Fantasy als litera­
ri sche Gattung und e inige Überlegungen zum Ver­
hä ltnis von Literatur und Re lig ion , also über die 
ä theti sche Refl ex ion 5

• Die Fokussierung aufTolki­
ens Herr der Ringe (HdR) bietet sich an , weil der 
HdR nicht nur Kinder, sondern vor a ll em auch Ju­
gendliche und junge Erwachsene anspricht und sei­
nen Status a ls Kultbuch über mehrere Generati onen 
hinweg behalten hat. Der HdR verkörpert darüber 
hinaus das Genre der Fantasy in Re inkultu r6. Dass 
Tolkien sich selbst a ls christl icher Autor erklärt hat, 
bedeutet j edoch ni cht selbstverständ lich, dass es 
sich be i seinem opus um „gute", we il chri s tliche 
Fantasy hande lt. Ein Urteil über die Inha lte und 
Vorste llungsgehalte lässt sich ni cht e infach über 
das religiöse Selbstverständnis des Autors vern1it­
teln , sondern nur auf dem Wege e iner Interpretati­
on treffen, die das Werk und seine Rezeption in den 
Blick nimmt. Die Selbstaussagen Tolkiens über 
sein Werk können jedoch mit e inbezogen werden, 
wenn es darum geht, die Eigentüm lichke iten des 
Genre Fantasy aufzuhe ll en. 

Das „Aussetzen des Unglaubens" 

Typisch für di e Fantasy ist die Erschaffung e iner 
neuen, potenzie ll s innvolleren Reali tät. Diese von 
Tolkien selbst in e inem Aufsatz so genannte „Se­
kundärwelt"7 ist autark gegenüber der Primärwelt 
von Leser und Autor. Anders al die literari sche 
Welt des Science Fiction , di e in ihrer Zukunftsbe­
zogenheit hi stori sch auf di e Primärwelt hin orien­
tiert ist, ist die Sekundärwelt der Fantasy zwar ver­
gangenhe itsbezogen, es fehlt ihr jedoch jede Rück-

bindung an die zeitgenö sische Wirklichke it. Ihre 
literarische Glaubwürdigke it - Tolkien spricht von 
,,Glaubhafti gkeit" - gew innt di e Sekundärwelt al­
lein durch ihre innere Konsistenz. Insbesondere der 
HdR ist detailliert ausgestaltet mit e igenen Völkern, 
Sprachen , e iner e igenen Geschichte, Geogra fi e und 
Mythologie. Von der Kunst des Autors, di e Sekun­
därwelt a ls voll ständige I iterari sche Welt zu kon­
struieren - Tolkien spricht von „erschaffen" -



hängt, o Tolkien, ganz wesentlich ab, ob der Leser 
bereit ist, die Sekundärwelt zu betreten. ,,Darinnen 
ist , wahr', was er [sc . der Autor] erzählt: Es stimmt 
rnit den Gesetzen jener Welt überein . Daher g lau­
ben wir es, solange wir uns e inigermaßen darinnen 
befinden."8 Das Eintreten in die Sekundärwelt ist 
von Seiten des Lesers als aktiver Akt vorzuste llen. 
Diesem geli ngt es, wenn ihn di e Kunst des Autors 
überzeugt, ,,den Unglauben willentlich auszuset­
zen"9. Der Kommentar e ines Schü ler 10 illustriert 
anschauli ch, was Tolkien theoretisch als „Sekun­
därglaube" entfa ltet hat: 
„Also ich mein, wenn man sich dann die Ortsnamen 
in diesen anderen Fantasy-Dingern ansieht, die 
sind irgendwie gekünstelt, die leben nicht! Weiß 
nich ' - wenn da halt ein Ritter über irgendeine Ebe­
ne der tausend Tränen reitet, dann hat man das Ge­
fühl als Leser, man könnte die Grasbüschel heraus­
reißen, und unten drunter wäre nichts. Während­
dessen, wenn ich bei Tolkien aus irgendeiner Ebe­
ne Grasbüschel rausreiße, da ist da unten Erde, da 
kann ich auch 100 m tief graben, da ist immer noch 
Erde, und da ist Fels [lacht] und das lebt, da ist 
Was, dort ist nichts." 
Auf e ine rea li sti sche Darstellung und Au gesta l­
tung der Sekundärwelt kommt es maßgeblich an. So 
signalisie rt etwa das den Büchern beigefü gte Kar­
tenmateri al histori sche und geografische Genauig­
keit, die durchau wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügen würde. Anders als etwa im Märchen, in 
~ern Numinoses und Alltägli che auf einer Ebene 
liegen und daher e in Esel ganz selbstverständli ch zu 
sprechen beginnt, fordern in der Fantasy-Literatur 
die Gesetze der Mag ie e ine besondere Erläuterung. 
Die Helden und damit auch die impliziten Leser 
Werden in die Geheimnisse des einen Rings, des 
Schwerts Stich u. a. m. ausführlich e ingeführt. Dies 
steigert di e Plausibilität der metaempiri schen Eie-

mente. Die Sekundärwelt ist, was ihre innere Pl au­
sibilität anl angt, dem Rea li smus der Primärwelt an­
geg li chen und doch stehen beide Welten unvermit­
telt nebene inander. Direkte Verweisungszusam­
menhänge g ibt es nicht, selb tverständli ch g ibt es 
aber Entlehnungen aus der Primärwelt (z. B. grund­
legende phys ikalische Gesetze wie den Jahresze i­
tenwechse l, die Tatsache, dass di e meisten Charak­
tere essen und schlafen u. a. m .), häufig auch ironi­
sche Ver chiebungen (z. B. die Vollj ährigkeit der 
Hobbits mit 33 Jahren und ihr Brauch, anläss lich ei­
nes Geburtstages vom Geburtstagskind Geschenke 
entgegenzunehmen u. a. m.) sowie die Here innah­
me von komplexen Elementen wie z. B. dem Raub­
bau an der Natur des Auenlandes durch Saruman, 
dessen Beschreibung das Problem der Umweltzer­
störung anklingen läss t. " Wichtig für di e Interpre­
tation der Fantasy aber ist, dass die Here innahme 
solcher Themen eklektisch geschieht: Sie berührt 
nicht die Selbstständigkeit der Sekundärwelt, de r 
Leser entsche idet, ob er den Verweisungszusam­
menhang aktuali siert oder ni cht. Die Kritik am Um­
gang mit der Natur ist e in fakultatives Angebot, 
ni cht mehr. Tolkien betont ausdrücklich, dass er 
selbst keinerlei aktuell e Bezüge intendiert habe12. 
Während er sein Werk für di e vielfältige „Anwend­
barkeit im Denken und Erleben" des Lesers freigibt, 
verweigert er die all egorisierende Nachfrage nach 
der Absicht des Autors. ,,Jch glaube, dass ,An­
wendbarkeit ' und ,Allegorie ' oft verwechselt wer­
den; doch liegt die e ine im freien Ermessen des Le­
sern , während die andere von der Absicht des Au­
tors beherr cht wird."13 Diese Freiheit der Anwend­
barkeit fördert eine individuelle Aneignung. Dem 
Rezipienten wird gerade durch die genretypi schen 
Merkmale der Fantasy e ine ausgesprochen akti ve 
Roll e zugewiesen. 

~,Nimmst das Buch, liest es und bist in der Welt drinnen, 
•n der Phantasiem4 

Nicht Flucht aus der Realität, sondern das bewusste 
Eintreten in e ine andere Welt ist für das Lesen von 
Fantasy-Literatur charakteristi sch. 
Mit Recht ist daher die angestrebte Rezeptionshal­
tung des Lesers als „eine Art Zwischenzustand" be­
zeichnet worden 15, di e den typi sch modernen Hiatus 
Zwischen Glauben und Erkenntnis, zwischen dem 
vorbehalt losen Vertrauen in e ine supraempiri sche 
Re~lität und der Forderung nach empiri scher Veri ­
fizierbarke it zu überbrücken sucht. 
Durch ein transversa les Hin und Her zwi schen den 
~ elten wird der „Möglichkeitssinn" (Robert Mu-
8.11) des Lesers angeregt. Es geht be i der lnterpreta­
tio~ von Fantasy ganz besonders darum, die „spie­
leri sche Kraft der ästhetischen Erfahrung" zu 
be:ücksichtigen 16. 
Mit e inem gewissen Augenzwinkern , wie es für die 
~0 rnanti sche Ironie typi sch ist, wird auf den Schwe-

ezustand des Lesers im Buch angespie lt. 

„Halblinge!" sagte der Reiter, der neben Eomer 
stand, und grinste. ,, Halblinge! Aber das ist doch 
nur ein Völkchen aus alten Liedern und Kinder­
märchen aus dem Norden. Wo sind wir denn ? Lau­
f en wir hier in Sagen herum oder auf der grünen 
Wiese am hellichten Tag?" - ,, Der Mensch kann 
hier und dort sein ", sagte A ragorn. ,, Denn nicht 
wir, sondern die Menschen, die nach uns kommen, 
schaffen die Sagen unserer Zeit. Die grüne Wiese, 
sagst du ? Das ist ein gewaltiger Sagenstoff, obwohl 
du am hellichten Tag darauf herumläufst. "17 

Der wesensmäßige Unterschied zwischen Wirk­
lichkeit und Fantasiewelt wird hier im Roman the­
mati siert, wie dies generell für utopische Literatur 
kennzeichnend ist. ,,Die ultima ratio der Utopie ist 
der Appell an den realen Leser, die Welt nicht a ls 
endgültig hinzunehmen, sondern sie zu verän­
dern ."18 Der ästheti sche Genuss ermöglicht e ine re­
fl ex ive Distanz von der Realität und di e spie leri sche 

Wenn ich doch Kanäle in 
111eine111 Kopf ziehen 
könnte, u111 den inländi­
schen Handel zwischen 
meinem Gedankenvorrate 
zu befördern! Aber da 
liegen sie zu Hunderten, 
ohne einander zu nützen. 
Georg Chr. Lichtenberg 

Das Unheimliche ist(. . . ) 
das ehemals Heimische, 
Altvertraute. Die Vorsilbe 
„ w, " an diesem Worte ist 
aber die Marke der 
Verdrängung. 
Sig1111111d Freud 

Utopia ist aus der 
Melancholie an der Welt 
und ihren, Ungenügen 
ellfstanden und endet mit 
der Unmöglichkeit der 
Rejlexion, dem Verbot der 
Melancholie und der 
Verheißung stabilen 
Glücks auf überschau­
barem Ra 11111. ( ..• ) 

Die Traurigkeit der Welt 
setzt utopisches Denken in 
Gang, weil Handeln 
unmöglich. ist (. . .) 
Wolf Lepe11ies 
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Wie sehnt sich meine 
Seele nach jener 

alrgewohnten Abgeschie­
denheit und Unbefleckt ­

heil von den alltäglichen 
Welthände/11 , wo ich von 
dem groß en Strome des 

Lebens nur das f erne 
Rauschen vernahm, das 
uns so wunderbar in die 

Tief e versenkt. 
J. v. Eichendorff 

Georgij Petrusow, Karikatur von 
Alexander Rodschenko, 
1933/1934 
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Erprobung neuer Perspektiven , neuer Handlungs­
möglichkeiten , neuer Roll en. Fantasy lesen bedeu­
tet daher nicht e infac h nur „für e ine Zeit dem Wahn 
der Aufklärung, dem Gefängnis der Tatsachen zu 
entkommen"' 9 

- das bietet die Lektüre wohl auch -
, aber der Leser kehrt nach gelungener Lektüre nicht 
unberührt in Alltag und Geschichte zurück, sondern 
ist dazu angeregt worden, das Gelesene selbsttätig 
zur Anreicherung und Fermentierung der Primär­
weit wirksam werden zu lassen, sich selbst neu zu 
verstehen, neue Handlungsspielräume kreativ zu 

Fantasy im Religionsunterricht 

Die Fantasie ist, worauf jüngst Werner Ritter hin­
gewiesen hat, als ein „pointierter, aber adäquater 
Ausdruck religiösen Bewusstse ins und e ine leg iti ­
me Gestalt des Glaubens und der Re ligion"20 zu ver­
stehen, weil es um kreative Auseinandersetzungen 
mit einer nicht rationali sti sch enggeführten Wirk­
lichkeit und um ein schöpferi sches In-Beziehung­
Setzen von Überlieferungen und eigener Lebens­
welt geht. 
Die Frage, ob und wie Fantasy-Literatur Gegen­
stand des Religionsunterrichts sein soll , ist also 
nicht zu beantworten, indem man die Aussagege­
halte des Buches daran misst, ob sie der christlich­
jüdischen Tradition entsprechen. In dieser Perspek­
tive wird man immer zu dem Ergebnis kommen, 
dass Mythen und Vorste llungen aus dem Christen­
tum und anderen Überlieferungszusammenhängen 

entdecken. Ob das Buch diese Qualitäten e_ntfaltet, 
hängt wesentlich davon ab, inwieweit es gemetypi­
sche Standardisierungen zu variieren und den ein­
zelnen, in der Fantasy stets sehr modellhaften Cha­
rakteren Entwicklungen und Freiräume zuzugeste­
hen vermag. Fundamentale und typi sch moderne 
Lebensthemen wie Macht und Ohnmacht, Gut und 
Böse, Freundschaft und Gemeinschaft, Identität, 
Natur und Ku ltur laden zur se lbstre flexiven Aus­
einandersetzung e in . 

herausgelöst und neu kombiniert werden , dass der 
entstandene bunte „Mythenmix" stets hinter dem 
zurückbleiben muss , wa man aus chri stli ch-theolo­
gischer Perspektive an Vorste llungsgehalten etwa 
anhand biblischer Texte zu vermitteln sucht. Ganz 
ohne Frage würde man auch e ine Fülle chri stli cher 
Vorste llungen im HdR wieder finden. Es geht je­
doch eher darum, di e Erzählwelt als e in Refl ex i­
onsmedium zu nutzen , über Lebensthemen ins Ge­
spräch zu kommen. Daher ist e in rezeptionsakzen­
tuierter Umgang mit den Tex ten zu favorisieren , der 
die Kinder und Jugendlichen als selbstständige, 
freie Interpreten des Buches mit ihren fantasievol­
len Wahrnehmungen und Lesarten in den Mittel­
punkt des Unterrichts stell t. 

Birgit Weyel • 
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